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Der Zug nach Rechts von Otto Flake 
Die Dinge sind sehr selten für eine abschließende Betrachtu!1g 

reif, aber jede neue Phase erlaubt, zu fragen, wie man sIch 
abfindet. Man verleugnet seine Ueberzeugungen nicht; man 
gruppiert sie um. 

Wer sich als Demokrat und fühlt, wird fest-
stellen, daß es in den letzten vier ]Wiren zwar eine demoIrra-
tische und republikanische Möglichkeit, nicht aber eine 
lichkeit gegeben hat. Er wird $ich endgiltig aus den ParteIen 
zurückziehen, die behaupten, diese Ideen zu vertreten; er kann 
es mit Verachtung- tun, er hat das Recht dazu. 

Denn das ist gewiß: alle Vitalität, alle Energie war bei 
den Andern. Ich, wir, man hat also mit der Partei der üeser, 
Theodor Wolff und der Sozialisten, bei denen einem gar nicht 
erst ein Name einfällt, nichts mehr gemein, mögen sie doch 
sehen, wie sie sich aus der Sache ziehen; am besten lösen sie 
sich auf, um Das, was an Kräften in ihnen ist, vom Schema 
freizumachen. 

, Der Zug nach rechts ist eine Tatsache; braucht man dar-
über zu verzweifeln? Bei jedem andern Volk als dem deutschen 
würde ich sagen: Diese Konstellation hat an sich nichts Er-
schreckendes. Eine konservative Regierung, das bedeutet ja nur 
eine Regierung, in der die wirtschaftlich mächtigsten Gruppen, 
das Kapital, die Industrie, die Landwirtschaft, zur Macht ge-
kommen sind. 

Wenn man re:aJ denkt, ist das nichts als ein Aufmarsch, 
der nahe lag und sich nun vollzogen hat. Neben diesen Gruppen 

. gibt es noch inlmer die der Arbeitnehmer, der mittlern und 
kleinen Leute, und kein Konservativer kann an diesem Umstand 
vorübergehen, ihn aus der Welt schaffen. 

Man sieht, ich nehme hier an, daß die Konservativen ihrer-
seits real denken. Wer real denkt, wird nicht darauf sinnen, 
Interessentenverbände, in sich die Wirklichkeit eines mo-
dernen Staates zusammenfaßt, niederzuknüppeln, sondern ihr 
Rocht auf Leben und Wirkung anerkennen. Ich werde nicht 
idealisieren, wenn ich sage, daß diese Auffassung in England 
herrscht, wo die Arbeiterpartei ohne Ideologie, Theorie und Welt-
anschauungsdoktrin ein Faktor ist, gegen den kein Herrengelüst 
aufkommt; das Herrengelüst gilt dort als veraLtet oder als 
sC'hlechter Verstand im Gegensatz zum gesunden Verstand -
glückliches Land! 

Die Situation wäre also auch bei uns keineswegs verzwei-
felt, wenn, ja \VIe11n unsre Konservativen von dieser nüchternen 
Art sein woIIten. Aber· bei uns spielen Imponderabilien mit; 
wir sind gradezu das Volk der imponderabeln Zwischentöne g& 
worden. Wir versuchen nicht einfach, einem Staat und einer 
Wirtschaft eine Form zu geben, wir politisieren, das heißt: wir 
kannegießern lnit 'StinImungen, Erhitzungen, Idealen. 
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Ordnung ist uns nicht etwas - ich kann nur wieder sagen: 
Nüchternes, sondern eine pädagogische Idee der fixen Art. Nicht 
das sachlich Gegebene, das Gemeinwohl und ein gesunder, an-
gesehener Staat bestimmen uns, sondern die Macht, die mit Hilfe 
einer Regierungsform ausgeübt werden solt Jeder bevormundet 
in diesem Land den Andern; es will mir scheinen, als seien wir 
im Grund noch nicht aus dem Stadium der religiösen Unduld-
samkeit herausgetreten. 

Anderswo hat man auch Monarchien, aber nirgends ihren 
/\:bsolutismus. Anderswo ist der Beamte, ist die Armee ein 
Organ der Ausübung, fest in der Hand der Regierung ruhend. 
Bei uns geht die Entwicklung noch immer dahin, sie zu Bütteln 
der herrschenden Klasse zu machen. Nirgends gibt es über-
haupt eine herrschende Klasse im deutschen Sinn, man hat 
draußen ein System der führenden Klassen und der beteiligten, 
die langsam, zäh nachdrängen. 

In den Augen des theoretisierenden Sozialisten ist das fein 
Uebel. Zugegeben; aber dieses Uebel ist lebensfähiger und sym-
pathischer und sogar menschlicher als unser Nkhtsystem. in 
dem Einer gegen den Andern wie ein Wolf steht, der den Mit-
wölfen an die Kehle will. 

Der Marxismus hat versagt, ganz recht. Indessen, ISo 
präzise, wie, zum Beispiel, der Herr v. Kahr eine solche Er-
kenntnis ausspricht, dürfte sie nie und nimmer. ausgesprocben 
werden. Dieser Staatsmann und hundert andre mit ihm haben 
die Intelligenz eines Sekundaners, im besten Fall eines pedan-
tischen Pädagogen, der nicht mehr wert ist als ein Sekundaner. 

Weil der Marxismus V1ersagte, will man den arbeitenden 
Klassen das Recht nehmen, ihre Interessen, ihren Gesichtspunkt, 
unter dem sie Welt und Leben betrachten, als Gesamtauffassung 
zu lehren. Wiederum: dahinter steht der Wunsch, die Arbeit-
nehmer aus einem Faktor im Staat zu einem Objekt zu machen. ' 
Der Machthunger steht dahinter. 

Mit andern Worten: man will den Arbeiter, für den dler 
Sozialismus das ist, dadurch bekehren, daß man ihm 
eine Gesellschaftsordnung aufzwingt, die ihre Unfähigkeit fürch-
terlich bewiesen· hat. Damit kom.me ich zum Hauptdefekt des 
Deutschen: seinem Mangel an Gegenwartssinn, an neuen Ideen, 
an einem ehrlichen Verhältnis zu den Ideen Fortschritt, Frei-
heit, Würde. Er bringt nichts hervor, er klammert sich an Das, 
was ihm gelehrt. worden ist. 

Ein vernünftiger Konservativismus wäre eine Sache, mit der 
man sich verstehen könnte. Nüchternheit, Erfahrenheit, guter 
Wille, die Idee des Landes und des Ausgleichs 
aller Interessenfaktoren, darin würde ich den vernünftigen Kon-
servatismus sehen. 

Ich .keine erfahre ich doch täglich, 
daß man mIch fur elllen BolscheWIsten oder Kommunisten hält 
warum? ich der des Bürgertums, der Feigheit 
der der. der Nationalisten opponiere, 
Opposltton aber, das Ist 10 Deutschland Vaterlandslosigkeit. Ich 
gebe zu bedenken, auf welchen Mangel an Klarheit das schließen 
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läßt, welche Mißachtung es bei den ausländischen Beobachtern 
erzeugt. . 

Alle Umstände wären gegeben, daß kluge Konservative und 
kluge Demokraten zusammenfinden, um zusammenzuarbeiten. 
Die vernünftige Mitte ohne den Haß und die Bevonnundung 
wären möglich. Sie ist die Forderung. Näemand erfreut es, 
ohne nationale Gemeinschaft zu leben, man vegetiert ja nur. 
Eine übergeordnete 'Staatsgewalt ist nötig, aber keine, die mit 
dem Ausnahmezustand regiert und das Militär mehr Macht ge-
winnen läßt, als ihm zukommen darf. 

Es ist nicht so wichtig, ob eine konservative oder liberale 
Regierung das Steuer ergreift; unter ausgeglichenen Menschen 
ist der Unterschied nicht groß. Aber da liegt das Problem: 
Sind die Deutschen fähig, ausgeglichen zu werden? Gelingt 
ihnen nicht, so sind sie. als Nationalstaat erledigt 

Hochschulreform von Alfons Steiniger 
Was tut not? Arbeit, mehrArbeit tut . not! WaIther Rathenau 

schrieb einmal: "Aufgabe und Schickung unsrer Zeit spricht sich 
aus als eine Not, wie jede Menschheitsschulung; von der seelischen 
Stärke der Menschen aber hängt es ab, ob sie sich dem dunkeln 
Willen unterwerfen, oder ob sie den Zwang meistern." Wem Hölder-
lin ein besserer Zeuge der höre seinen sehr wenig pessimi-
stischen Satz: "Wo aber die Gefahr ist, wächst das Rettende auch." 
Wir glauben also, daß es die Aufgabe urisrer akademischen Jugend ist, 
mehr zu arbeiten. Denn wenn die aufgeregten Massen draußen 
wüßten, daß unsre Hochschuljugend fünf Monate im Jahre Ferien 
hat und in sieben Monaten - sagen wir einmal: nicht ohne Unter-
brechung arbeitet, daß sie eine große Zahl unbequemer Kollegs, so-
bald der Testierpflicht genügt ist, schwänzt; daß sie die Nächte in der 
stickigen Luft der Kommerse zwischen ungeistigem Witz und äußer-
licher Ergebenheit gegen den Comment verbraucht; daß die deutsche 
Jugend des Geistes, die Erben Goethes und Fichtes, kant und' 
Nietzsches heute genau so oft und freudig auf dem Paukboden stehen 
wie 1913: aufgeregten Massen, die das wüßten, würden die Uni-
versitäten wegfegen, zumindest :;tber die Korporationen, die (daran 
darf man die reaktionären Kommilitonen in der Zeit der 
Reaktion vor hundert Jahren allesamt verboten waren. 

,Wir kennen die Einwendungen, die jetzt kommen: es wird uns von 
der körperlichen Ertüchtigung erzählt werden - wir sehen nur nicht 
ein, warum die Jugend nicht auch durch ein wirtschaftliches Dienst-
jahr oder durch intensive Arbeit während der Studienzeit ebenso 
sollte ertüchtigt werden können. Aber die schöne Romantik, nicht 
wahr? sagen die Väter, die in ihrem Beamtenphilisterium an schwärme-
rische Studentenjahre, an Säbel und Mädels und Wein zurückdenken 
- und die Jungen,. romantisch begeistert ,inmitten einer trostlosen 
Gegenwart, sagen es ihnen nach: drei,vier Jahre Romantik braucht 
man im Leben. So? Und was haben die Jungen, die gezwungen oder 
freiwillig hinauszogen, und deren zerschundene Leiber unter den Fel-
dern Frankreichs, unter den Fluren Rußlands, in den Bergen. Italiens 
und sonst draußen in der Welt liegen - was haben die romantisch 
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